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Die Natur ist eines unserer wichtigsten Güter. 
Jeder sollte seinen Beitrag dazu leisten, damit 
durch die Erhaltung der Umwelt auch in Zukunft 
eine hohe Lebensqualität garantiert ist. 

Die Sicherstellung und der Erhalt unseres Le-
bensspenders Wasser haben höchste Priorität 
bei unserem täglichen Handeln. Auch der 
Gesetzgeber hat sich in den letzten Jahren ver-
stärkt dieses wichtigen Themas angenommen. 
Speziell der Bereich der Oberfl ächenentwässe-
rung gewinnt immer mehr an Bedeutung. 

Folgende Vorschriften haben diesbezüglich in 
Österreich Gültigkeit:

 WRG 1959, in der derzeit gültigen Fassung 
(BGBl. 82-03)

 EU-Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) ab 
22.12.2003

 ÖNORM B 2506 1. und 2. Teil

 ATV DVWK A 138, Fassung Jänner 2002
RVS 3.03
BGBl. II Nr. 398/2000

Ökologische Pfl asterlösungen mit hoher Schadstoff-Filterwirkung

DI René Prassé
EBENSEER Betonwerke GmbH & CoKG, St. Leonhard

Auszug aus BGBl. II Nr. 398/2000:
Kurztitel: Verordnung: Grundwasserschutzver-
ordnung (CELEX-Nr.: 380L0068)
Kundmachungsorgan: BGBl. II Nr. 398/2000
Verbot der direkten Einbringung § 3 (1): Die 
direkte Einbringung der von der Anlage I erfass-
ten Stoffe in das Grundwasser ist, sofern nicht 
gemäß § 32a Abs. 1 lit. a und b WRG 1959 eine 
Ausnahme vom Verbot vorliegt, verboten. 
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(2): Unter direkter Einbringung ist jene dau-
ernde oder zeitweilige Einbringung von Stoffen 
in das Grundwasser ohne Bodenpassage zu 
verstehen.

Die praktische Umsetzung der erwähnten Vor-
schriften und Richtlinien ist die Versickerung der 
Oberfl ächenwässer über die belebte Boden-
zone (Bodenpassage). Im Gegensatz zu den 
bisher üblichen technischen Lösungen (Flä-
chenversickerung, Muldenversickerung) vereint 
der patentrechtlich geschützte GMS-Stein im 
Vertrieb der EBENSEER Betonwerke nun alle 
Anforderungen (gesetzliche und wirtschaftliche) 
in einem System. Über die spezielle Ausbildung 
des Steines wird die Bildung einer zusammen-
hängenden, tief wurzelnden, bewachsenen, 
aber gleichzeitig befahrbaren Bodenzone 
gewährleistet.

Die einzigartigen Vorteile des GMS-Steines 
bestehen in den im Folgenden angeführten 
Punkten:

– Er entspricht den gesetzlichen Vorgaben. 
Durch den in der belebten Bodenzone 
bedingten biologischen Abbauprozess 
gelangt das belastete Oberfl ächenwasser 
vorgereinigt in das Grundwasser. 

– Befahrbarkeit (in der SUPER-GMS-Ausfüh-
rung auch mit LKW)

– nachträglicher Einbau fast immer möglich

– dauerhaft gleich bleibende Sickerleistung

– gestalterische Komponente

– Speicherkapazität daher dauerhaft grün

– Verringerung der Staubbelastung (über die 
Grünzone gebunden)

Für nähere Informationen wenden Sie sich 
an EBENSEER Betonwerke GmbH & CoKG, 
Tel. 050-8108-0.
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Architektur braucht Frischluft, Frischluft braucht 
Architektur. Beide Aussagen sind persönliche 
Wünsche meinerseits, die aus einer langjäh-
rigen Beobachtung hervorgehen. 

Manchmal scheint es, als würden Architekten 
und Planer in Akten, Bürokratien, Bauordnungen, 
Excel-Listen, Festigkeitstabellen, Preiskalkulati-
onen, Beschwerdebriefen, Reklamationen und 
Gerichtsbescheiden versinken. Ein bisschen 
Frischluft würde ihnen gut tun. Und die Frisch-
luft würde sich dafür sogar bedanken. Denn ein 
bisschen Pfl ege aus architektonischer Hand 
würde ihr bisweilen ebenfalls ganz gut tun. 

Landschaftsarchitekten, Freiraumgestalter, 
Grünraumplaner oder wie auch immer sich 
diese Leute bezeichnen, fristen in Österreich 
ein schwieriges Dasein. Wie schwierig und 
nichtig der Stand dieser Planer ist, beweist die 
Tatsache, dass es bis heute keine einheitliche 
Berufsbezeichnung für diese Branche gibt. 
Denn Landschaftsarchitektur, Freiraumgestal-
tung, Grünraumplanung oder wie auch immer 
man diese Disziplin benennen möchte, existiert 
hierzulande nur vereinzelt. In den Köpfen ist sie 
jedoch überhaupt nicht verankert. 

Wir alle wissen, welche Bedeutung die 
Freiraumplanung in vergangener Zeit hatte. 
Die Bilder barocker Gartenanlagen – und der 
Planungsleistung, die sich dahinter verbirgt – 
sind uns ein Begriff. Ich denke, ich muss darauf 
nicht näher eingehen. Doch auch in jüngerer 
Zeit – und damit meine ich das 20. Jahrhundert 
– ist die Gestaltung des freien Raumes immer 
wieder Thema in der Architektur gewesen. Hier 
im Bild sehen Sie ein Haus in Canoas, Rio de 
Janeiro, aus dem 1952. Es ist das Wohnhaus, 
das sich Architekt Oscar Niemeyer für sich 
selbst gebaut hatte. Im Übrigen wird Niemeyer 
diesen Dezember seinen 100. Geburtstag 
begehen. 

Doch Freiraumplanung ist nicht zwangsweise 
der Einsatz von Grün. Nein, man kann auch mit 

Architektur braucht Frischluft, Frischluft braucht Architektur.
Zur Bedeutung der Freiraumplanung
Wojciech Czaja
freischaffender Architekturjournalist, Mitarbeiter von Der Standard und des Österr. Wirtschaftsverlags

Pfl astersteinen planen und bauen. Zumindest 
wurde ich dahingehend gebrieft, dass ich in 
meinem Vortrag den Umgang mit Pfl aster- und 
Betonsteinen einbauen soll. Auch da hat der 
brasilianische Architekt Oscar Niemeyer aller-
hand zu bieten – beispielsweise die Universität 
in Constantine, Algerien, erbaut 1969. Was sie 
hier sehen, ist der Freiraum zwischen Auditori-
um und Hörsaalblock. 

Zwischen 

Für die heutige Freiraumplanung ist ZWISCHEN 
zu einem wichtigen Stichwort geworden. 
Denn bisweilen scheint es, als hätte man die 
Landschaftsarchitektur zu einem reinen Etwas 
zwischen den Häusern reduziert. Zwischen 
den Häusern bleibt Platz für einen Parkplatz. 
Zwischen den Häusern bleibt unbedeutender 
Raum über, in dem ohnehin alles verboten ist. 
Zwischen den Häusern bleibt ein Grasstreifen 
über, der für Menschen unattraktiv und sinnlos 

Universität Constantine von Oscar Niemeyer, Copyright 
Michel Monch
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ist. Und nicht einmal Hunde dürfen sich an 
einem solchen Grasstreifen erfreuen. 

Die Freiraumplanung des beginnenden 
21. Jahrhunderts ist also ein Bestücken von 
Restfl ächen. Dessen kann man sich beispiels-
weise in Gemeindebaugebieten der 60-er 
und 70-er Jahre gewahr werden. Gelegentlich 
versucht man, mit so genannter KUNST die 
Tristesse etwas wegzublenden. Vergeblich. 

Die Landschaftsarchitektin Maria Auböck, die 
mit Janos Kárász gemeinsam das Wiener Büro 
Auböck+Kárász betreibt, hat mir in einem Inter-
view einmal gesagt: „Wir müssen auf unserer 
Tradition aufbauen. Vielleicht wird es etwas Zeit 
brauchen, bis sich Architekten und Freiraum-
planer aneinander gewöhnen, aber mit den 
Statikern, den Kulturtechnikern und den Elekt-
ro ingenieuren hat es ja auch geklappt. Es kann 
unmöglich sein, dass in einem Land mit einer 
so großartigen Landschaftskultur die Vergan-
genheit so unbedacht weggeschmissen und 
zerstört wird.“ 

Selbst in hochkulturellen Gebieten – als Bei-
spiel zeige ich die Kärntnerstraße in der Wiener 
Innenstadt – ist Freiraumplanung ein ungesätes 
Feld. Im Anschluss an den U-Bahn-Bau 1974 
wurde die Kärntner Straße in eine Fußgänger-
zone umgewandelt – wiewohl gegen anfänglich 
massiven Widerstand der lokalen Geschäfts-
eigentümer. Die Architekten Wilhelm Holzbauer 
sowie Traude und Wolfgang Windbrechtinger 
haben die Freiräume mit Natursteinplatten und 
Pfl asterungen gestaltet und haben und die 
Pfl anzung einer Lindenreihe mit kreisförmigen 
Sitzbänken und neuer Beleuchtung vorgesehen. 

Seit 1974 hat sich die Fußgängerzone ganz 
entgegen der Anrainerängste ökonomisch 
prächtig entwickelt und wurde zum zentralen 
Touristenmagneten innerhalb der Stadt. Viele 
der gestalterischen Entscheidungen aus den 
Siebzigerjahren sind allerdings mittlerweile 
entwickelt. Einige kulturelle Rückschritte schließt 
dies mit ein. So wurden die technoiden Alumi-
niumleuchten durch historisierende Exemplare 
ersetzt, Bänke wurden umgebaut etc. Den 
beinahe berühmt gewordenen Brunnen mit dem 
Spottnamen „Grabmal des unbekannten Fuß-
gehers“ hat man entfernt. An seine Stelle traten 
drei Wasserskulpturen von Hans Muhr. 
In einigen Jahren wird man wohl auch diese 
entfernen. 

Die EURO 2008 steht bevor. Wien möchte sich 
feierlich herausputzen und sich von seiner bes-
ten Seite präsentieren. Und so soll auch die fa-
mose Kärntner Straße einem architektonischen 
Relaunch unterzogen werden. Bloß, wer zahlt? 
Stadt und Bezirk streiten unentwegt weiter. Of-
fen sind auch andere Fragen. Soll die mehr als 
dreißig Jahre alte Planung rekonstruiert werden? 
Soll es eine neue Gestaltung geben? Und wenn 
ja: Wird dafür ein Wettbewerb ausgeschrieben? 
Oder macht man es dem Amtsschimmel leicht 
und löst das Problem, indem man eine so ge-
nannte „Amtsplanung“ vorsieht? 

Genug genörgelt, genug kritisiert. Wie kann 
man es besser machen? Bleiben wir vorerst 
noch kurz bei den Fußgängerzonen.

Ein aktuelleres Fußgängerzonenprojekt, das 
sich gerade in Planung befi ndet, ist die Maria-
Theresien-Straße in Innsbruck. Die Realisierung 
soll in den kommenden Jahren erfolgen. Die 
Neugestaltung soll nicht nur in der Stadtmöb-
lierung – also Sitzbänke, Bodenbelag und 
Beleuchtungsobjekte – bestehen. Das Architek-
turbüro AllesWirdGut möchte mit der Neugestal-
tung den Kontext und die Qualität des Platzes 
heben. 

Innichen, Südtirol, Copyright Hertha Hurnaus 

Was das heißt, haben sie vor einigen Jahren 
bereits mit der Neugestaltung der gesamten 
Innenstadt von Innichen in Südtirol bewiesen.  

Die Architekten von AllesWirdGut haben über 
die gesamte Innenstadt eine neue Freiraum-
planung gelegt. Was das Konzept nicht zuletzt 
so schön macht, ist die Tatsache, dass jede 
Zone für sich selbstständig behandelt wurde. 
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Mal ist es ein Band aus Bänken, wo man unter 
alten Bäumen Platz nehmen kann. Mal sind es 
Wasserfl ächen in der Innenstadt, in denen sich 
Gebäude, Berge und Himmel spiegeln. Und 
in denen Kinder spielen können. Mal ist es ein 
Schotterwald mit Kunststoffkugeln, die in der 
Nacht zur Lichtquelle erleuchtet werden. Podes-
te, die als Bühne, als erhobener Ort und gleich-
zeitig als Beleuchtungsquelle genutzt werden. 
Und so weiter. 

Bild 1: Norresbundby Urban Garden in Bryggen, 
Dänemark, Architekt Sigi L. Anderson, Copyright 
GROW!

Bild 2: Unterschiedliche Bodenbeschaffenheiten, 
Copyright Christoph Warnke

einem etwas anderen Maßstab. Um selbst bei 
Regen eine rutschfeste Oberfl äche zu garantie-
ren, befi ndet sich zwischen zwei aneinandersto-
ßenden Holzplanken jeweils ein schmaler Steg 
aus Edelstahl, der die glatte Holzebene um 
einen Hauch überragt. 

Seit 2004 wird die Place d’Arme wieder rege 
genutzt: als öffentliche Terrasse für die Stadt, 
als Bühne für kleine Aufführungen und Kon-
zerte, an den Wochenenden als Markt. 

Andere Beispiele

In Bryggen in Dänemark gibt es den Norresund-
by Urban Garden. Das Landschaftsplanungs-
büro SLA spielt hier mit natürlichen Prozessen 
wie Niederschlag und Verdunstung, das Was-
ser wird zu einem Spielzeug für Kinder. Eine 
Computertechnologie kontrolliert die Höhe der 
Wasserstrahlen. 

Innichen, 
Südtirol, Co-
pyright Peter 
Risto 

Ein anderes Beispiel aus einer belgischen Stadt 
namens Namur. Ein Beitrag des Architektur-
büros atelier 4D aus dem Jahre 2004. Knapp 
100.000 Einwohner, etwa 60 Kilometer von 
Brüssel entfernt. Der Hauptplatz, die so ge-
nannte Place d’Arme, war die letzten Jahre hin-
durch nichts anderes als ein Parkplatz auf dem 
teuersten und wertvollsten Pfl aster der Stadt. 
Das atelier 4D hat das Unmögliche gewagt und 
hat den gesamten Platz – bis auf einen sch-
malen rundum gepfl asterten Streifen – in Holz 
beplankt. Konkret: Über drei fl ache Stufen be-
tritt man das neue Holzpodest. Es ist eine neue 
Bühne für die Stadt, das Material kommt sehr 
unerwartet daher. Der Platz knirscht ein wenig, 
er schwingt und bietet eine Abwechslung in der 
Stadt. Nicht nur für Sehende. Das haptische Er-
lebnis erschließt sich in diesem Falle beispiels-
weise auch Sehbehinderten. 

Die gesamte Konstruktion besteht aus Ipé, 
einem robusten und strapazierfähigen tro-
pischen Hartholz. Verlegt ist er wie ein her-
kömmlicher Industrie-Parkettboden, jedoch in 
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Bild 3: Japanischer Steingarten in Kyoto, Copyright 
Wojciech Czaja

Architekt Henri Bava hat in Nîmes die Außenan-
lagen eines Gymnasiums gestaltet.

Architekt Walter Hodd hat in Oakland, Kalifor-
nien, den Lafayette Square Park gestaltet. Eine 
skulpturale Landschaft mit einer Bodenmo-
dellierung und unterschiedlichen Stimmungen 
auf kleinster Fläche. Bestehende Pfl anzen und 
bestehende Erfahrungsmuster mit der Parkfl ä-
che wurden beibehalten. 

Zurück zum Stein. Ja, auch mit einem einzigen 
Material lässt sich hochwertige Landschaftspla-
nung generieren. Das brauche ich einem solch 
steininteressierten und steinerprobten Publikum 
nicht zu erklären. 

In  Japan – wahrscheinlich Spitzenreiter im 
Umgang mit dem Wesen des Materials – wird 
diese Kultur der monomateriellen Gestaltung 
– beispielsweise in Tempeln und in Steingärten 
– bis zum heutigen Tage gepfl egt.

Werfen wir einen Blick auf die istrische Küste in 
Kroatien. Stein, Stein, Stein. Mit simplen Mitteln 
ist es da vor Jahrhunderten gelungen, Land-
schafts- und Stadtgestaltung auf höchster Stufe 
aus der Taufe zu heben. 

Die Gepfl ogenheit des Pfl asterns wurde im 
mitteleuropäischen Raum weitergetragen. Wege 
und Straßen wurde ausgelegt mit Steinen, 
mit kleinen Pfl astersteinen, mit Katzenköpfen, 
mit Kies – oder mit den diversesten Kombina-
tionen aus Materialien und Strukturen. Es geht 
auch modern: Steine unterschiedlicher Art und 
Herkunft eignen sich für Inseln im Wasser, für 
Stufen und beispielsweise für Gabionen. Also 
für jene Steinsortimente, die im Stahlkäfi g zu 
großen Bausteinen gefasst werden. Gabionen 
kommen sehr oft im Spielplatzbereich oder in 
Topografi e-Formationen zum Einsatz. 

In jedem dieser Fälle spürt der Fußgänger 
das Material unter seinen Füßen. Es gibt ein 
haptisches Erlebnis. Es klackert, es knirscht, 
es quietscht, es schleift. Es tut auf alle Fälle 
mehr, als wenn man lediglich über inhaltslosen 
und geglätteten Boden schleicht, auf dem nur 
Geschwindigkeit gilt. Damit wird der Fußgänger 
gezwungen, sich auf einer Oberfl äche zu bewe-
gen, die vornehmlich dem Auto gewidmet ist. 

Das letzte Foto, das ich Ihnen zeigen möchte, 
sprengt den Rahmen herkömmlicher Land-
schaftsgestaltung. Doch dieses Foto beweist, 
wie weit man mit der Gestaltung des Freiraums Bild 5: Betonsteine als Freiraumstiegen, Copyright o. N.

Bild 4: Lafayette Square Park in Oakland, Kalifornien, 
Architekt Walter Hood, Copyright GROW!

Seoul, Südkorea: Architekt Dominique Perrault 
baut derzeit am Universitätscampus, konkret 
am Studentenheim für Frauen. Das gesamte 
Studentenheim liegt unterirdisch und wird 
durch einen Graben erschlossen. Fertigstel-
lung 2007.
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gehen kann. Die Landschaftsarchitektin Maria 
Auböck sagt: „Österreich ist bekannt für sein 
barockes Erbe an Baukultur, heute suchen wir 
jedoch nach neuen und nachhaltigen Lösungen 
für Gestaltungsprobleme in der Kulturland-
schaft. Wir brauchen dazu den Dialog zwischen 

Bild 6: EWHA Women‘s University Campus Centre in Seoul, Korea, Architekt Dominique Perrault, Copyright Domi-
nique Perrault

den Partnern in der Planung, den Produzenten 
in der Industrie und den engagierten Auftragge-
bern, die unser Naturverständnis teilen.“ 

Viel Spaß bei diesem hoffentlich fruchtbaren 
Dialog. 


